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«Voll ich dich iu Liedern preisen,
Gib ein Licbcöwort zum Lohn;
Denn es muß mich unterweisen,
Soll ich dich in Liedern preisen,
Liebste, deiner Stimme Ton.
Tausend Lieder flattern schou,
Faltern gleich, zu dir zu reisen:
Soll ich dich in Liedern preisen,
Gib ein Licbcswort ;um Lohn!

Die Treue mußt du dir bewahren,
Sie ist der schönste Edelstein.
I m Schwanken liegen schou Gefahren,
Die Treue mußt du dir bewahren,
Sie rettet dich vor mancher Pein.
Und wirst dn, dir zum Leid, erfahren,
Daß And'rcr Treue falscher Schein:
Die Treue mußt du dir bewahren,
Sie ist der schönste Edelstein!

Die blutige Haideschenke.
(Sch luß . )

^Derkö stieß auf scincr Flucht auf einen Gctreidehändler,

der» cbcn mit reichgcfüllter Geldkatze von einem Fruchtmarkt

heimkehrend, von cin Paar Wegelagerern angefallen wurce,

den Strauchdieben aber durch eincn Sprung aus dem Wagen

zu entkommen wüßte. Der Aermstc hatte sich spater bei Nacht

und Nebel im Vakouycrwald verirrt , und kam jetzt »och obcn-

dreiü aus dem Regen in die Traufe. Fcrkü erwürgte nämlich

den Fruchthändler trotz seiner hartnäckigen Gegenwehr, Ein

seltsamer Gedanke flog nunmehr d»rch das Haupt des Räubers.

Der Mann des Blutes war des unsteten, gefahrvollen Lebens

als Buschklepper überdrüssig geworden.

Sein Pferd ward daher durch cin Paar Hiebe mit der

Fangschnur zu eincr benachbarten Schlucht getrieben und kol-

lerte zerschellcud in die Tiefe. Später folgte der Leichnam

des Fruchlhändlcrs, nachdcüi Felk'6 denselben früher in seine

eigenen Kleider gehüllt hatte. Der Räuber selbst warf sich

in das Gewand seines Opfers und jubelte hoch auf, als er

nach einigen Tagen erfuhr, d?.ß man den rothen Fcrkü für

todt halte. Dank dem Passe, welchen der Fruchtbändlcr bei

sich führte, der ;udem so ziemlich ;u der Persönlichkeit des

! Räubers stimmte, reiste Ferkö ein Paar Jahre ungestört in

! Nngarn umher, bis er endlich auf den Gedanken kam, nch

auf einer Pußta im Nntellandc anzusiedeln. Das Uebrige

ist bekannt.

Doch zurück zur Cslirda.

Ein freundlicher Sonntagsmora.cn folgte dem Abend,

an dem Antül das Gespräch der Liebenden belauschte. Die

Knechte des Wirtbes gingen nach einem benachbarten Dorfe,

etwa eine Stunde fern gelegen, um daselbst t>em Kirchen-

gang beizuwohnen. Mür is sah die beiden Männer ohne Arg-

wohn scheiden; üe war ein zu handfestes Kind der Natur,

! als dah sie irgend eine Nachstellung oder Gefahr ahnen und

' fürchten mockte. Auch hielt sich Ant«l seit dem Anblick des

! Dolches in scheuer Entfernung von der stämmigen Magd, was

! letztere jedoch bloß einfach in dem Verdacht bestärkte, ilne

! Vermuthung bezüglich de6 rothen Fcrk<» sei richtig geiresen.

i Vs mochte an dic zehnte Stunde gehen.

! Die Knechte mußten in der nächsten halben Stunde

l heimkehren. Antnl ging nach der Futterkammer hinilber, wo

! sich außer den Vorräthe» an Hen und Hafer auch die Pferde'

geschirrc, Fnttersäcke, Peitschen und Weidepfiöckc, ,ric die

berühmte ungarische Fangschnur zum Einfangen der Pferde

befanden, jene Fangschnur, jener magyarische Lasso, dessen

sich die Noßhirtcn u»d Räuber so tüchtig zu bedienen wissen,

als es die Indianer oder Rothhäute auf den amerikanischen

Prairien mit ihrer furchtbaren Wurfschlinge zu halten pftegen.

Die Thür der Futtcrkammcr lag dem hölzernen Wasser-

trog am Hofbrunncn gerade gegenüber, war kaum zwölf

Schritte von demselben entfernt. Diese Thür stand offen.

Man hö'rte Antül schelten und brummen, so oft er einen

Nebelstand bemerkte, welcher den Blicken der saumseligen,

fahrlässigen Knechte entgangen sein mochte.

Mür i s , die jetzt ihren Rücken frei wußte, trat sorglos

an den Brunnen, um den leer gewordenen Eimer, der für

! die Küche bestimmt war, mit Wasser zu füllen. Das Holz«

! gefäß war schwer, und sie mußte sich daher tief bücken, um

die Last auf den erwähnten Wassertrog zu beben. I n diesem

Augenblicke trat AnttU hastig aus der Futtelkammer.

Mur is hob forschend den Kopf empor, gleichzeitig aber

flog die unfehlbare ungarische Fangschnur, von Antül geschleu»

dert, um den Nacken der Unglückliche») ein kraftvoller Nuck
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und die überraschte Magd flog mit fest zusammengeschnürter n

Kehle wie ein Vall auf den Rasen. Ein Roßhir t , der um s

diese Zeit eben an der Haideschenke vorübersprengte, wollte, ^

wie er später aussagte, einen dumpfen Schrei und darauf 3̂

ein Getöse gehört haben, ähnlich dem Stampfen eines sich

wildsträubenden Fohlen, das man gewaltsam vom Boden auf- f

zerrt. Da aber derlei Dinge zu den täglichen Vorfällen auf

der Pußta gehören, so schenkte der Csikos dem Lärm keine

weitere Aufmerksamkeit und r i t t ruhig seines Weges weiter,

ein lustiges Lied anstimmend, darin Wein und Küsse die !

Hauptrolle spielten. l

Wenige Minuten später herrschte tiefe Sti l le in dem

Gehöfte. Die Knechte, die nach einer Viertelstunde heim-

kehrten, trafen ihren Herrn, wie er eben den Eimer am "

Wasscrtroge nach der Küche zu schleppen begann, weidlich

über das ungehorsame Weibsbild Mür is fluchend, diese unge-

rathene Dirne laut verwünschend, die soeben Knall und Fall

aus der Csürda davon gelaufen, weil er sie wegen einer

groben Nachlässigkeit etwas unsanft zur Rede gestellt habe.

Da man um die Neigung wußte, die der Wi r th zu seiner

Magd hegte, so dachten die Knechte im St i l len, eine etwas

zu handgreifliche Liebeserklärung von Antül's Seite dürfte

die eigentliche Veranlassung zn der eiligen Entfernung der

stämmigen Märis gewesen sein. Beide hüteten sich jedoch,

diese gerechte Vermuthung laut werden zu lassen, wechselten

ein Paar verstohlene Blicke und gingen dann ruhig ihren

gewohnten Verrichtungen im Stalle nach.

Der Abend kam heran.

Mehrere Gäste erschienen in der Schenke, entfernten sich

jedoch bald, da in dem früher erwähnten Dorfe eben Kir«

meß gefeiert wurde. Antä l , der nunmehr zeitweise aus dem

Fenster lugte, gewahrte recht wohl, daß ein Paar verdäch-

tige Gestalten vorsichtig herbeischlichen und sich in der Nähe

der Csl'rda versteckten. Ant»l lächelte grimmig vor sich bin.

Die Nähe der Panduren schien zu seinem Plane zu taugen.

Ein Paar Minuten später erschien Iantsi in der großen

Gaststube. Ein seltsames Mienenspiel zeigte sich in seinem

Antlitze, als Antül wie gewöhnlich eine Flasche Nothmein

herbeiholte. Es war ein Auflug von Besorgniß um Mür is ,

die er jedoch aus Scheu vor der bevorstehenden Verhaftung

des Wirthes aus dem Heuboden versteckt wähnte, und Schaden-

freude, daß sich der verschmitzte rothe Ferkü so blindlings

umgarnen lasse. Letzteres Gefühl schien allmälig die Ober»

Hand zu gewinnen.

»I8tt?n noxla!« — Gott zum Gruße— sprach der Wi r th .

Nach dieser Begrüßung setzte sich Antül mit einer zweiten

Flasche Nothwein gleichfalls an den Tisch, füllte ein Glaö

mit dem ziemlich starken Nebensaft, leerte es dann auf einen

Zug und fragte dann mit sichtlicher, vielleicht erkünstelter

Neugierde, was es Neues im Komitatsort gebe? Iantsi wußte

nicht viel von Bedeutung zu erzählen.

Das Gespräch stockte mit jeder Minute.

Mittlerweile hatten sich noch einige Panduren an die

Csürda herangeschlichen und standen bis an die Zähne bewaff-

net auf der Lauer, um auf ein gegebenes Zeichen im Sturm-

schritt in die Haideschenke zubringen. Iantsi jubelte im Stil len.

Es handelte sich ja einzig nur mehr um das verabredete Zeichen.

Antnl schien rettungslos verloren zu sein.

„ I ch hätte den M a n n , " murmelte der Pandur, „nie

für so dumm gehalten."

»Was meinst D u ? " sagte der Schankwirth.

Antäl hatte das Murmeln vernommen.

„ Ich meine," sprach Iantsi mit lauter Stimme, „daß

die Nacht ungewöhnlich finster zu werden droht, und daß es

daher an der Zeit ist, sich auf den Heimweg zu machen."

Damit trat er an das Fenster.

«Nun, eine Flasche Rothweiu," meinte Antä l , „wirst

D u wohl noch vertragen!"

„Teufel, was ist mir denn in die Kehle gerathen?" rief

der Pandur.

Nach diesen Worten hustete er, den Kopf an die Fenster-

scheiben gedrückt, mächtig in das nächtige Dunkel hinaus. Es

war das verabredete Zeichen.

Iantsi hielt den Sieg für entschieden.

Antäl benutzte seinerseits die Zeit , da ihm der Pandur

den Rücken zuwendete, um geräuschlos den Inha l t einer kleinen

Fiole, die er aus seiner Tasche gezogen, in das Glas des

schlimm berathenen Iantsi zu gießen. Letzterer horchte noch

einen Augenblick und kehrte dann mit erkünstelter Unbefangen-

heit zu seinem verrathenen Zechgenossen zurück, setzte sich

behaglich nieder uud leerte das Glas in wilder Hast, Schaden»

freude in jeder Miene seines Antlitzes. Er halte ja auf daS

! Gelingen seines Vorhabens getrunken.

Eine kurze Pause folgte.

l , M e 8 darälom — süßer Freund," — sprach plötzlich

- der Wi r th h ä m i M „ich habe Di r drei wahrhaft überraschende

e Nachrichte» mitzutheilen."

„Das wäre!«

„Erstlich wird es Dich verblüffen, zu erfahren, daß ich

,i recht wohl weiß, wie Du mich eben an Deine Kameraden

li v e r r a t h e n , welche da draußen im Hinterhalt lauern und

>! vor Begierde brennen, mir, dem gcfürchteten ro then Ferkö ,

!, auf den Leib zu rücken.

g Der Pandur war einen Augenblick wie gelähmt,

l« „Zweitens wirst Du weinen," fuhr Antül ruhig fort,

>s „wenn ich D i r sage, daß ich heute Deine Liebste, Mär is mit

> Namen, mit den Flechten ihres eigenen langen Haares —

e r w ü r g t habe."

h. Gleichzeitig öffnete der Wi r th die Thür dcr Ncbenkammer.
,n H i l f , Himmel!

lö Müris hing in Wahrheit leblos an der Wand. Die

: „ Flechten ihres prachtvollen schwarzen Haares, hart am Kopf

er abgeschnitten, hatten in der That als Strang gedient,

te „Hölle und Teufel!" rief Jau ln , aufspringend und nach

seinem Säbel greifend. ^

Hatte ihn schon die erste Nachricht so tief erschüttert,
>ie ^ oder brach seine Kra f t bei dem entsetzlichen Anblick, der sich
ff- > ihm darbot, für immer zusammen? Wie dem sei, der sonst
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so starke Pandur schwankte wie ein vom Wind geschütteltes
Rohr und der Angstschweiß trat in eisigkalten Tropfen auf
seine S t i rn .

»Laß ihn stecken, Deinen Säbel," meinte der Schank-
wirth kaltblütig, «ich bin durchaus nicht böse auf Dich! Sind
wi r doch qui t t ! "

„ Q u i t t ? ! "
„ Ja wohl! Höre nur erst meine dritte und letzte Reuig«

keit, welche Dich vielleicht noch mehr angreifen wird. Ich
habe Dich soeben — v e r g i f t e t ! "

„Verg i f te t?!"
„ J a , es ist keine Rettung mehr für Dich. I n wenigen

Minuten bist Du ein stiller M a n u ! "
Jaulst stürzte auch wirklich in diesem Augenblicke wie

vom Vlitz getroffen nieder, und wand sich in furchtbaren
Krämpfen auf dem diclenloseu, von Wein und Schnapps
getränkten Voden.

Iantsi hatte seinen Meister gefunden.
Unsäglicher Hohn spielte um die Lippen des Haidewirthes.
Bald darauf drangen die Panduren in die Schankstube,

Gewehrläufe blitzten auch an den niedern Fenstern. Antül
machte keine Miene zum Widerstand, knirschte aber grimmig
mit den Zähnen, als ihn der Wachtmeister der Häscher in
Fesseln zu schlagen befahl. Es lag ihm nichts mehr am Leben,
aber es wurmte ihn, Ketten tragen zu müssen.

„ I ch sterbe!" stöhnte Iantsi .
„Unser Schicksal ist besiegelt," rief Antül hohnlachend,

„auf Wiedersehen dort drüben, Bruder I an t s i ! "
C'in letztes dumpfes Röcheln war die Antwort. Pandur

Iantst wanderte soeben in die Ewigkeit hinüber. Ant»l starb
am Galgen. Die Cftrda aber hiesi im Munde deö Volkes
durch lange Jahre: „ d i e b l u t i g e D " i d e sch e n k e."

Gepreßtes Heu und Heuhandel.

Von allen landwirthschaftlichcn Handelsvroduktcn ist das
Heu gleichzeitig eines der leichtesten und am meisten Raum
einnehmenden. Daher ist auch in gewöhnlichem Zustand sein
Transport immer viel zu kostspielig, als daß man nicht ge-
zwungen wäre, es entweder am Produktionsort oder doch
in dessen nächster Nachbarschaft zu verbrauchen. Eö geht dar»
aus hervor, daß der Preis des Heues sich, anstatt stch aus« <
zugleicheu und stch in den verschiedenen Gegenden eines Landes
einer Durchschnittösumme zu nähern, im Gegentheil stets die
größten Abweichungen in einzelnen Distrikten zeigt; es kann
aber auch nicht anders sein, weil der Ucbcrfluß der Ernte
einer begünstigteu Lokalität durch billige Zufuhr die Miß-
ernte und den Mangel in einer andern nicht auszugleichen
vermag. Was hilft es, wenn auch die Kommunifalionswege
stch vermehren, das Netz der Eisenbahnen alljährlich neue,
engere Maschen annimmt, das Heu hat im Verhältniß zu
seinem Volumen viel zu wenig inneren Wer th , uui auch
von den billigsten Transportmitteln irgend einen Nutzen ziehen

zu können, sobald es nch um Entfernungen von Hunderten
von Meilen handelt. Bloß längs der schiffbaren Flüsse wird
der Heuhaudel einigermaßen im Großen getrieben, aber auch
da wird es stets nur stromabwärts verschifft, denn stromauf«
wärts sind schon wiederum die Transportkosten zu hoch. Wenn
aber auch das Heu im natürlichen Zustand eine Ware ist,
die sich für weite Versendung nicht eignet, so ist dieß keines-
wegs der Fall mit dem ko m p r i m i r t e n H e u . Schon
seit längerer Zeit haben die Negierungen für den Kriegs-
bedarf Mi t te l gefunden, ihre Kavallerie mit Heu zu versehen,
welches oft weit von jenseits der Meere kam. Während deS
letzten Krimkrieges wurden große Massen von solchem kom-
primirlen Heu aus England, Frankreich und Trieft bis in
die taurische Halbinsel verführt, langten daselbst ohne erheb-
liche Beschädigung an und lieferten den Pferden der Reiterei
und den Tranöportthieren überhaupt ein vortreffliches Futter.
Es läßt stch daher mit Recht die Frage auswerfen, weßhalb
die Landwirthschaft nicht ein gleiches Verfahren befolgt, wenn
in einer Gegend Ueberfluß, in der andern Mißwachs eintritt?
I n dürren Jahren würden die Besitzer von Wiesen mit belle»
biger Bewässerung, deren Ertrag beinahe immer sicher und
regelmäßig ist, häufig deren Produkt sehr vortheilhaft ver-
werthen können, wenn sie dasselbe, hinlänglich komprimirt,
in solche Länder verladen würden, wo es nicht gerathen und
sein Preis in Folge dessen ungewöhnlich hoch geworden ist.
Heutzutage kennt die Mechanik keine Schwierigkeiten mehr,
und so gibt es auch Maschinen zum Zusammenpressen des
Heues, welche dasselbe auf eine Dichtigkeit, gleich derjenigen
des Holzes, komprimiren und sein ursprüngliches Volumen
wenigstens um ^ vermindern. Werden 8l)l) Pfd. Heu der«
artig zusammengepreßt, daß sie bloß einen Würfel von drei
Fuß Durchmesser bilden, so sind sie in eine Ware verwan-
delt, welche die Frachtsätze der Eisenbahnen recht gut aus-
zuhalten vermag. Die Kosten der Operation, mit Inbegriff
des Viudens der Ballen, der Verzinsung der Anschaffungs-
kosten und der Abnutzuug der Kompressionsmaschine, betragen
für den Zentner gepreßtes Heu kaum 4 Sgr. m 20 Neu-
kreuzer, können demnach auch nicht in erheblichen Betracht
kommen. Außer dem erleichterten Transport bietet aber das
komprimirte Heu noch verschiedeue andere, sehr beachtenö-
werthe Vorzüge. Es ladet sich weit schneller und rascher auf
wie da? uichtzusammengepreßtc, und bleibt namentlich viel

! mehr vom Staube verschont wie das letztere. Bei einem
Regen feuchtet es sich nur auswendig an, ebenso verbrennt
es nur äußerst schwierig, ist deßhalb minder feuergefährlich;
es behalt seine besten Nahrungsbestandtheile, Blüthen und
Samen, die bei dem losen Heu gewöhnlich verloren gehen
und nimmt niemals einen schlechten, moderigen Geschmack
oder Geruch an. Um es zu verfüttern, wird es mit beson-
deren Hcumessern zertheilt; wird es angefeuchtet oder Wasser-
dämpfen ausgesetzt, so geht es wieder zu seinem ursprüng-
lichen Volumen auseinander.
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Einige Demerkungm Dousslnganit̂ s uveroie
Suttnolager.

Die Lager des echten Guano finden nch nur an der ^

gänzlich regcnlosen Küste von Peru zwischen 2 — 2 1 " südl. Vr. , !

nicht bloß auf Inse ln , wie die Tschintschas, sondern auch !

auf manchem Vorgebirge des Festlandes. Von Tumbes bis

zur Wüste von Atacama ist der Negen eine unbekannte Er-

scheinung, während auf dem andern Abhang der Eordillercn i

im neugranadinischen Choco es fast ohne Unterbrechung regnet.

Als Boussingault in Payta war, hatte es seit ! 7 Jahren

nicht mehr geregnet, und in Chocope erinnerte man sich noch

als einer unerhörten Erscheinung eines Regens im I . 1726, ^

der sich allerdings vierzig Nachte lang wiederholte. Wo es

regnet, kann es keinen echten Guano geben, weil dann das

Ammoniak und die löslichen Salze entführt wcrdcu und nur

der pbosphorsaure Kalk zurückbleibt. Das nächste Erfordernis)

zur Guanobildung stnd Gewässer von großem Fischreichthum, ̂

und allerdings sollen an dcn peruanischen Küsten die Vänke

und Züge von Sardellen so zahlreich sein, daß sie aller !

Beschreibung spotten. Von ihnen ernähren sich Scevögcl, die

gesellig leben, und deren Schwärme, wenn ste einen Or t

wechseln, die Luft verfinstern und oft ein bis zwei Stunden

ununterbrochen vorbeiziehen. Nur so ist erklärlich, daß nch

Guaxoschichten biö zu 100 Fuß Dicke finden können. Der

peruanische Guano enthält nämlich, wenn er unverfälscht ist,

etwa 14 Proz. stickstoffhaltige Bestandtheile; tic Fische, welche

die Guanaes oder die gnanoproduzircnden Secvögcl fressen,

liesern aber im Durchschnitt nur 2,^ Proz. Stickstoff. Dar-

aus folgt, daß 10!) Kilogr. Guano die Stickstoffbestandtheile

von 600 Kilogr. Fischen enthalten, und die 378 Millionen

metrische Zentner (n 200 Pfd.) Guano, welche die Tschintscha-

Inseln ursvrünglich enthielten, aus 2268 Millionen metr.

Zentnern Fischfteisch gewonnen werden mußten! Die Zeit,

welche zur Bildung dieser Lager verstrich, spottet jeder histo-

rischen Chronologie, denn man hat Guanolagcr gefunden, die

als Flötzschicht in die Berge hineinzogen. Am Rio Loa fand

M . F. dc Nivero eine Guanobank, welche auf dem Felsen

ruhte, und dann mit einem 3 M«tres hohen alten Alluvial-

schutt bedeckt war, welcher Sccmuscheln einschloß, worauf

dann abermals eine Schicht jüngern Guanos folgte, die zuletzt

mit modernem Sand bedeckt war! (Auöl.)

Wer populärste Fürst.
Daö ist unbestreitbar der Herzog Friedrich von Oesterreich-

Tiro l gewesen, den die Tiroler, deren Abgott er war, bei der

Gelegenheit „Fried! mit der leeren Tasche" nannten, da er

auf seiner Flucht auö Constan; aller Mi t te l entblößt war

lind keinen Heller mehr i» seinen Taschen hatte; der aber

dieselben bald darauf durch klugen Haushalt so zu füllen

wußte, daß er die Kuppcl sciucr Kaiulci in Innsbruck konnte

vergolden, vulg'0: das „goldene Dachl" Herstellen lassen.

Noch jcht ist sein Andenken unvergeßlich, noch jcyt erzählt

sich der treubiedere Tiroler gar viel oev Guten und Schönen
von seinem geliebten Friedl, so z. V . daß sich Friedrich in
seinen jünger» Jahren öfter in bäuerlicher Tracht bei Land-
leuten gegen Tagelohn verdingte und da als Knecht Holz
backte, Wiesen mähte, hinter Pflug nnd Egge ging und
fröhliche Lieder mit ihnen sang. Auch pflanzte die Tradition
seinen schönen Dcnkspruch fort.' „Bei Hofe," sagte er, „redet
nlan immer nur so, wie es die Fürsten gerne hören; unter
dcn schlichten Vanern hingegen erfahre ich, was den Fürsten
frommt, die reine ungeschminkte Wahrheit." — E r starb 1439.

L i t e r a t u r .
B r i e f e des j u n g e n V o r n e an H e n r i e t t e H e r z .

Leipzig. F. A. Blockhaus. 1 8 6 l .
Henriette Herz war die Frau des Professors Markus Herz

in Berl in. Sie war Freundin i,nd Zeitgenossin der hervor-
ragenden Geister der Berliner Gesellschaft zu Anfang dieses
Jahrhunderts; sie galt als der Mittelpunkt jenes Kreises von
Männeln und Franc», unter denen Schleiermachcr, Friedrich
v. Schlegel, Wilhelm v. Humboldt, Varnhagcn ic. als Kory«
phäen glänzten; ste war aber auch eine strahleode Schönheit,
von der alle Augenzeugen mit Begeisterung und Entzücken reden
und wclcher stc ihre unvergängliche Berühmtheit mitvcrdankt.
I n diese schöne, geistreiche Frau von achtunddreißig Jahren
verliebte sich der junge Louis Varuch — Ludwig Borne —
der als stebenzehnjähriger Pensionär in das Haus des als Arzt
berühmten Markus Herz kam. Wie groß aber auch der E in-
druck war, den sie auf ihn hervorbrachte, so machte die Gluth
der Leidenschaft doch bald dem bessere,, Einsehen Platz, nament-
lich, als die schöne Frau dem ungestümen Jüngling die lustige
Antwort auf seine Liebeswerbung gab' I c h k a n n I h r e -
L i e b e zu n i c h t s b r a u c h e » ! Von diesem Augenblicke an
zeigte der junge Borne alle Eigenschaften des spätern Borne,

i Humor und Witz, gepaart mit Unart und Elgenwilllgkl'it, oft
! durchwachsen von elegischem Wesen. Frau Herz, mit wacher
! Borne in steter, inniger, freundschaftlicher Beziehung blieb,
^ verlangte später ein Mal vou ihm zu wissen, wie seine Liebe
! entstanden sei, und.da schrieb cr aus seinen Briefen und aus
! seinem Tagebuchc alle darauf bezüglichen Stellen zusammen,
! die nun das vorliegende Buch bilden.
! Es dürfte allen Freunden Börne's ein willkommener Vei«

trag zu dessen Biographie sein.

! D i e A u f g a b e n D e u t sch » O e st c r r e i ch's nach dem
^ 26. Februar 1861. Wien. Josef Klemm.
! Von allen Flugschriften, welche in der letzten Zeit er«
' schienen stnd und Oesterreich's Neugestaltung betreffen, isl diese

die erste, welche das Verhältniß Oesterreich's zu Deutschland
berührt. Der Verfasser, ein entschiedener Gegner des gefal«

! lcnen Systems, das er mit scharfen Worten geißelt, und von
dem er behauptet, es habe die Deutsch »Ocsterrcichcr für seine
Zwecke ausgebeutet, die Entwicklung der nichtdeutschen Völker

! Oesterreich's verhindert, und dadurch zu Feinden der Deutschen
! und deutscher Kultur gemacht — sagt, daß, wenn ein Gesammt»

Oesterreich bestehen soll, eine nationale und polit. Einigung mit
Deutschland nicht möglich sei, aber eine desto innigere geistige

^ Einigung angestrebt werden müsse. Wi r müssen — so schließt
, der Verfasser — dem N.Uionaliiolze der nichtdeutschen Völker
! Oesterreich's unser deutsches Bewußtsein entgegensetzen, welches

uns kräftigen uud stählen, die Achtung der Welt wiedergewin-
, nen, und eiucn sittlichen, ernsten, vaterländischen Geist in uus
^ ausbilden wird, vou dem wir allein: eine radikale Vclbesse-
^ rui,g unserer sozialen Zustande, eiue Ehrcurcttuug des östcr»
z rc.chischün Deutschtbums erwarten!

Druck und Vcrlag v?u I g n . V. Ft leimnayr L5 F . Namberst in Laibach. — Bcrcnitwortlichcr Ncdactcur F . Bambevg.


